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Der ſchönſte Erfolg des arbeitenden Menſchen beſteht 
darin, ſein fertiges Werk vor ſich zu ſehen; es be⸗ 
trachten, es prüfen und ſich ſagen zu können: es iſt gut, ich 
bin zufrieden. ; 


Wie kommt es nun, daß in dem „ſchönſten“ Berufe, in 
der Landwirtſchaft, die fortgeſetzt mit der Natur arbeitet, 
die Zufriedenheit anſcheinend ſo wenig zu finden iſt? 
„Haben Sie ſchon mal einen zufriedenen Agrarier geſehen?“ 
iſt eine Frage, die man oft zu hören bekommt, und es hat 
auch den Anſchein, als ob die Verneinung dieſer Frage nicht 
ganz zu Unrecht geſchehe. 

Gewiß, es gibt Menſchen, die nte zufrieden find, und 
wenn ihnen alles von ſelbſt in den Schoß fällt. Von ſolchen 
abgeſehen, wird man aber zumeiſt in der Landwirtſchaft 
auf die Frage: Wie geht's? Wie ſteht's? ſelten das Wort 
hören: Gut! Und das iſt ſo natürlich! Der Erfolg der 
Arbeit des Bauern hängt nämlich nicht nur von ſeiner 
Tüchtigkeit und ſeinem Fleiße ab, ſondern neben dieſem vor 
allem von der Natur, von der Witterung, die er ſelbſtredend 
nicht ändern kann. Er lebt ſtets nur in der Hoff- 
nung. Und demgemäß kann er im beſten Falle auch nur 
in der Hoffnungsform ſprechen; mit der Unbeſtändig— 
keit des Wetters ändern ſich ſeine Ausſichten auf die Er- 
träge und wie viel, wie oft muß er eine ſchöne Hoffnung 
zu Grabe tragen, wie oft wird er enttäuſcht. Kein Wunder, 
daß der Landwirt ſich angewöhnt hat, „den Tag nicht vor 
dem Abend zu loben“, daß er ein Urteil nicht eher abgeben 
will, bis er feinen Ertrag geſichert ſieht. „Alſo beim Mb- 
ſchluß der Ernte“, meint man. Leider auch das nicht; 
ſondern er ſtdann, wenn man das Geld für die 
Ware in der Taſche hat! Drum bleibt die Sorge 
alle Tage wach! Die diesjährige Ernte iſt in unſeren Ge— 
genden durchweg gut ausgefallen. (Allerdings haben Wetter— 
kataſtrophen in aller Welt in dieſem Jahre an vielen Orten 
mehr oder weniger großes Unglück gebracht.) 

Iſt nun die Hauptfrucht in der Scheune, fo hört doch die 
Sorge des Landwirts nicht auf: in der Scheune, auf dem 
Getreideboden, überall lauern noch Gefahren. Ja, das cin- 
geheimſte Getreide bringt vom Felde ſchon den Keim des 
Verluſtes mit ſich: das Unkraut! Eine Unmenge von 
Unkrautſämereien ſind mit dem Getreide eingefahren 
worden, und ſie gelangen, mit ausgedroſchen, in das Korn 
auf dem Speicher. Sie ſchädigen nicht nur dann, wenn ſie 


) Infolge der vielen Anfragen Auskunft nur gegen Rückporto. 


in das Saatgut geraten, ſondern ſehr viele ſchädigen auch, 
wenn fie in der Verkaufsware bleiben. Manche Un- 
krautſämereien beeinfluſſen den Geſchmack und den Geruch 
des Mehles, andere wieder bewirken eine unangenehme 
Färbung desſelben, wiederum andere haben ſogar eine 
giftige oder geſundheits gefährdende Wir- 
kung. 

Zu den letzteren gehört z. B. der Taumellolch. Er 
wächſt, in naſſen Jahren ganz beſonders, im Roggen und im 


a a S Seine Früchte haben Ahnlichkeit mit dem 


afer; ſie haben auch Spelzen; die Deckſpelze trägt an der 
Spitze mehrere kleine, feine Graunen. Das Korn wird aber 
nur 5—6 Millimtr. lang und hat eine mehr eiförmige Geſtalt. 
Dieſe Samenkörner enthalten ein Gift, das Temulin. Es 
verurſacht Schwindel, Erbrechen, Doppelſichtigkeit, übt alſo 
auf das Gehirn einen ſtark ſchädigenden Einfluß aus. An 
Tiere, namentlich an Pferde (mit dem Hafer) verfüttert, 
erzeugt es Koller und Blindheit. 

Die bekaunte Kornrade (Agroſtana githago) gehört 
ebenfalls zu dieſen Schädlingen. Jeder Landwirt weiß, daß 
das Brot, in welches Kornrade gekommen iſt, bitter 
ſchmeckt, beachtet das aber oft nicht weiter. Aber die Wir- 
kung iſt eine beſonders gefährliche; denn das im Keimling 
des Kornradeſamens gebildete Gift: Agroſtuma⸗Sapotoxin 
oder auch Githagin, zerſtört die roten Blutkörperchen, kann 
alſo zu einer ganz gefährlichen Blutkrankheit führen. 
Außerdem aber entſtehen Darm- und Nervenkrank⸗ 
heiten durch den Genuß des Samens ſowohl beim 
Menſchen, als anch bei Tieren. 

Der Klappertopf hat faſt runde Samen von 2 bis 
5 Millimeter Durchmeſſer, welche von bräunlichen Flügeln 
umſäumt find, Die Körner ſelbſt find dunkelgrün bis ſchwarz. 
Sie enthalten ein Gift, das Rhinanthin, welches lähmend auf 
Gehirn und Darm wirkt. 

Wenn auch nicht als Unkrautſamen, ſondern eine Um⸗ 
bildung des Roggenkorns durch einen Pilz, tritt im Getreide 
(Roggen. Gerſte, ſeltener auf Weizen und Hafer) das 
Mutterkorn auf. Die befallenen Körner werden ſchwarz, 
doppelt ſo lang als die anderen, ſtehen weit aus den 
Ahren heraus und tragen an der Spitze ein kleines Hiit- 
chen. Sie ſind angefüllt von dem Wintergewebe des Pilzes, 
welche, ins Mehl geraten, beim Menſchen die fvg. Kribbel⸗ 
krankheit verurſachen, die zum Tode führen kann. Bei 
ſchwangeren Frquen verurſachen fie vorzeitige Geburten. 
Kommt das Mutterkorn mit dem Reinigungsabfall. zur 
Verfütterung, dann wird ſich im Tierſtall bald „Ver⸗ 
werfen” zeigen; denn ſelbſt kleine Mengen dieſes Pilzgiftes 
rufen ſchon den unheilvollen Einfluß auf die werdende Frucht 
hervor. A 

Andere Unkräuter beeinfluſſen die Farbe des 
Mehles, io z. B. der Samen des Ackerhahnenfußes 


(auch Butterblume genannt), welcher meiſt als unſchadlich 
angeſehen wird; ferner die Samen des Klappertopfes, der 
Kornrade und auch die Samen der Ackertreſpe. Die 
Pflanze hat einen Fruchtſtand wie der Hafer; die einzelnen 
Blütenſpelzen tragen Grannen, die Früchte erſcheinen dicker 
als der Hafer und ſind rund; die Körner ſind nackt, braun, 
Zentimeter lang, auf der Innenſeite haben fie eine tiefe 
Längsfurche. Zu den das Mehl färbenden Pilzen, die an 
den Getreidekörnern haften, gehören auch die Brand- 
pilze des Weizens und der Gerſte, welche das Mehl blau 
färben und ſo den Verkaufswert ganz erheblich herab⸗ 
ſetzen. 

Neben dieſen Unkräutern gibt es noch eine ganze Reihe, 
welche die Pflanzen im Wachstum ſchädigen, indem ſie den 
Boden ausſaugen und die Kulturgewächſe unterdrücken. Da 
ſind beſonders zu nennen: Knöterich, Wicken, Sandwicken, 
Labkraut, Diſtel, Adonisröschen und Wachtel⸗ 
weizen, Ackerwinde und Hederich. Alle Samen dieſer 
Unkräuter finden ſich auch im Getreide. Erfahrungsgemäß 
genügt die einfache Reinigung durch die Dampfdreſch⸗ 
maſchine ſowohl, als auch die „Klapper“ nicht, dieſe Säme⸗ 
reien vollſtändig aus dem Getreide zu entfernen, Selbſt⸗ 
redend muß es aber die erſte Sorge des Landwirtes ſein, 
das Korn davon zu befreien, handelt es ſich doch nicht nur 
darum, eine direkte Ausſaat der Unkräuter im 
nächſten Jahre zu vermeiden, ſondern auch, eine Vergiftung 
oder eine Schädigung der Gebrauchs- und Verkaufsware zu 
vermeiden. Dazu dienen vor allen Dingen die Trieure, 
welche man mit Drehkurbel oder als 
haben kann. 

Jedenfalls ſollte die Reinigung des Getreides von 
Unkrautſamen ſobald als möglich auf dem Getreide- 
boden geſchehen, um vor allen Dingen eine ſaubere und då- 
mit wertvollere Verkaufsware zu erzielen. 


Landwirtſchaftliches. 


Landmanns Arbeiten im September. Die Getreide: ; 
ernte ift bis auf die Bergung des Hafers im allgemeinen 
beendet. Da hat der Landmann ſchon wieder an die Vor⸗ 
bereitung der nächſtjährigen Ernte zu denken. Mit Mitte 
des Monats beginnt die Beſtellung des Wintergetreides. 
Zuerſt kommt der Roggen daran. Er verlangt die früheſte 
Ausſaat. Zeitig geſäter und inſolgedeſſen gut beſtockter 
Roggen überſteht am beſten die Winterkälte. Er bedarf ein 
ſorgfältig bearbeitetes, feſtes Saatbett und will lockeren, 
trockenen, ſandigen Boden und kann ganz gut auf ſich ſelbſt 
folgen. Anders iſt es mit der Wintergerſte; ſie gedeiht nicht 
gut auf andere Halmfrüchte und verlangt bei gleichfalls 
zeitiger Ausſaat mäßig feuchten, kräftigen, lehmhaltigen 
Boden. Der Weizen iſt beſcheidener in ſeinen Anſprüchen 
an die Beſtellung. Seine Ausſaat kann ganz gut bis in 
den Oktober warten, jedoch gedeihen im allgemeinen frühe 
Saaten beſſer als ſpäte. Weizen zieht kalkhaltige Tonböden 
vor. Der Acker braucht nicht jo fein zugerichtet zu werden 
als wie beim Roggen. Fauſtgroße Schollen, die im Früh⸗ 
jahr leicht durch Walzen zerkleinert werden sonnen, ſchützen 
ihn vor Froſt. Alles zur Saat beſtimmte Getreide foll aut 
gereinigt ſein und möglichſt als Schutz gegen Brand gebeizt 
werden. Im September beginnt auch die Kartoffelernte. 
Ebenfalls wird der zweite Schnitt der Wieſen geborgen. 
Jegliche Weidegelegenheit iſt noch auszunutzen. Mit Ende 
des Monats wird auch die Rübenernte vorbereitet. Wo es 
möglich iſt, treibe man die Schweine auf die abgeernteten 
Kartoffelfelder. Eine vorzügliche Maſt gewährleiſtet auch 
der Austrieb in Eichen⸗ und Buchenſchläge. Maſtvieh und 
Maſtſchweine werden aufgeſtellt. Die Ställe ſind fleißig zu 
lüften, des Nachts aber geſchloſſen zu halten, da die Nächte 
ſchon vielfach recht kühl und neblig werden. ck. 


Viehzucht. 0 


Keine hohen Krippen für Fohlen. Manche Pferdehalter 
bringen in den Fohlenſtällen noch hohe Raufen und Krippen 
an. Davon iſt unbedingt abzuſehen. Hoch angebrachte 
Raufen und Krippen ſind nicht ſelten die Urſache für eine 
Verbildung des Rückens. Sie können fogar einen vol- 
kommenen Senkrücken im Gefolge baben, da ſich die Tiere 


ſog. Schneckentrieure í 


zu ſehr ſtrecken müſſen. Außerdem können Ahren, die den 
Tieren etwa in die Augen fallen, unangenehme Verletzungen 
hervorrufen. Deshalb fort mit den hohen Raufen und 


Krippen aus den Fohlenſtällen. 


Klee, ein gefährliches Pferdefutter. Den Pferden darf 
nicht jede Art von Klee gereicht werden. Naſſer, kalter 
Klee und ſolcher Klee, der welk iſt oder nicht geblüht hat, 
wird den Pferden zweckmäßig nicht verabfolgt. Tut man 
dies dennoch, ſo läuft man Gefahr, daß die Tiere an Koliken 
erkranken; oft hat man dann den Tod des Tieres zu be⸗ 
klagen. Auch iſt eine übermäßige Verfütterung von Klee 
nicht gutzuheißen. Der Organismus erſchlafft, die Kräfte 
ſchwinden merklich, und die Tiere tun ihren Dienſt unter 
ſonſt nic beobachteter Anſtrengung. Knochenkrankheiten und 
Verrenkungen der Gelenke ſind die unausbleiblichen Folgen 
der reinen Kleefütterung. Es iſt aber auch nichts damit 
gewonnen, daß man den Pferden ein kleines Quan⸗ 
tum Hafer mit verabfolgt. Der Hafer ſcheidet mit dem 
waſſerreichen und leicht verdaulichen Klee faſt völlig unver⸗ 
daut ab. Krankheiten, die infolge einer übermäßigen Klee⸗ 
fütterung entſtehen, nehmen in der Regel einen gefährlichen, 
akuten Charakter an. Deshalb verdient die Mahnung, Klee 
nur in beſcheidenen Quanten zu verabreichen, vollſte Be⸗ 
achtung. Als Grünfutter iſt den Pferden einwandfreies 
Wieſengras am zuträglichſten. Auch ein Mengfutter von 
Wicken, Hafer, Erbſen und Gerſte kann empfohlen werden; 
fernerhin abgeblühte Seradella. 


Sorgt für gute Zuchteber. Ein guter Eber iſt das A 
und O einer ertragreichen Schweinezucht. Das Tier darf 
weder zu träge noch zu lebhaft ſein, da bei ſolchen Tieren 
die Befruchtungsfähigkeit zeitweilig ausbleibt. Wenn die 
Schweine nicht täglich mit dem Eber zuſammenkommen, tit 
letzterer während der Brunſtzeit auf einige Zeit in die 
Kolbe der Zuchtſau zu laſſen. Die Wurfzeit beläuft ſich auf 
110 bis 123 Tage, infolgedeſſen muß der Tag des Sprunges 
genau aufnotiert werden. s Í 


Von dem Einfluß des Weideganges auf den Geſchma 
der Ziegenmilch. Geradezu auffallend ſind die Veränderun⸗ 
gen, die unter dem Einfluß von friſcher Luft und Sonnen 
ſchein nach erfolgtem Austrieb in dem geſamten Ausſehen 
und in dem Gebahren der Ziegen vor ſich gehen. Sonne 
und Luft ſind die Erzeuger von Lebensenergie. Der Stoff⸗ 
wechſel erfolgt immer vollkommener. Als unbedingte 
Folge dieſer vermehrten Tätigkeit aller Organe der Ver⸗ 
dauung, der Atmung, der Drüſen, der Haut uſw. findet eine 
Reinigung des Blutes von den Stoffen ſtatt, die ſich 
als Schlacken darin angeſammelt haben. Dazu kommt noch ö 
die Aufnahme der jungen Gräſer und Kräuter mit ihren 
heilwirkenden Beſtandteilen. Alles das übt natürlich einen 
großen Einfluß aus ſowohl auf die Milchmenge, als auf 
deren Geſchmack. Das Aroma des jungen Jutters, der 
Sauerſtoffreichtum der Luft und die bazillentötende Kraft 
des Sonnenlichtes fegen alle ſchlechten, geſchmackverändern⸗ 
den Beſtandteile heraus, und mit jedem Tage, den die 
Ziegen auf einer guten Weide zubringen, iſt eine Beſſerung 
des Geſchmacks der Milch, der Butter und des Käſes deutlich 
zu bemerken. Bei vorzeitigem Gerinnen der Milch genügt 
oft ein Austrieb von wenigen Tagen, um das Übel zu be- 
ſeitigen. Nur ein geſunder Körper vermag rein und würzig 
ſchmeckende Milch zu erzeugen, und die im Sommer durch 
Weidegang hervorgerufene Geſundheit hält auch noch an, 
wenn die Tiere im Herbſt wieder in den Stall gebracht 
werden. Darum ſollte der Ziegenhalter jede Gelegenheit 
benutzen, ſeinen Tieren im Sommer Aufenthalt auf einer 
guten Weide oder wenigſtens doch freien Auslauf zu ver⸗ 
ſchaffen. Schr. i. Wr. 


Geflügelzucht. i 

Beinſchwäche bei Hühnern. Es Handelt fiğ hierbei um 
eine Erſcheinung, die namentlich zur Zeit des Federwechſels 
zu beobachten iſt. Vielfach iſt die Fütterung daran ſchuld; 
es fehlt dem Futter an Mineralſalzen, die zum ſteten Auf⸗ 
bau des Körpers durchaus notwendig ſind. Dieſe Salze 
ſind namentlich ſolchen Hühnern nicht zugänglich, die in 
kleineren Räumen gehalten werden. Es iſt zu empfehlen, 
all dieſen Tieren täglich Gaben von phyſiologiſchen Mineral⸗ 
ſalzen zu reichen. Man braucht für jedes Tier nur wenig 
Gramm, die dem Weichfutter zugeſetzt werden. Es wirkt 


ganz vorzüglich auf die Legetätigkeit. Die Legepauſen find 
bei den Hennen, die täglich Mineralſalz bekommen, viel 
kürzer, als bei anderen Hennen. Die Entwicklung der 
Kücken tjt bei dieſem Futterzuſatz ſehr gut. Fälle von Bein- 
ſchwäche kommen dann nicht mehr vor. Die Verabreichung 
von Salzen iſt beſonders da zu empfehlen, wo es ſich um 
heranwachſende Jungtiere handelt und um Tiere in der 
Mauſer, ſowie um Legehennen in engen Räumen. 


Obſt⸗ und Gartenbau. 


Das Pflanzen der Erdbeeren. Das Ende des Auguſt 
iſt für viele Gegenden die beſte Zeit zur Anlegung einer 
Erdbeerpflanzung. Wer kräftige, mit Wurzelballen ver⸗ 
ſehene Ausläuferpflanzen, die von nicht zu alten, dabei reich⸗ 
tragenden Mutterſtöcken ſtammen, auspflanzt, kann ſchon im 
nächſten Jahr auf eine gute Ernte rechnen. Die Früchte 
ſind zwar nicht ſehr zahlreich, aber an Größe und Güte zu⸗ 
meiſt erſtklaſſig. Wohin pflanzt man Erdbeeren? Zunächſt 
muß ein Stück Land gewählt werden, das unkrautfrei iſt. 
Das wird oft verſäumt. Deshalb gibt es auch ſo viel Erd⸗ 
beerbeete, in denen die Quecke wuchert. Das Erdreich für 
Erdbeeren ſoll ferner locker ſein und einen guten Humus⸗ 
gehalt aufweiſen. Bezüglich der Verwendung von Stall⸗ 
dünger iſt zu ſagen, daß ein Untergraben von friſchem 
Dünger vermieden werden ſoll. Dagegen kann alter, ver⸗ 
rotteter Dünger gegeben werden, wenn die Vorfrucht nicht 
ausreichend gedüngt war. Zumeiſt wird vor der Pflanzung 
noch eine Kalkung des Bodens nötig ſein. Man ſtreut auf 
leichten Boden kohlenſauren Kalk, auf ſchweren Boden Atz⸗ 
kalk und mengt ihn unter. Zu beachten iſt bei Atzkalk⸗ 
anwendung, daß nicht gleichzeitig Stalldünger gegeben wird, 
da dieſer dann erhebliche Mengen von Stickſtoff verlieren 
würde. Wenn der Boden nicht gerade kalkarm iſt, genügt 
es, nur Thomasmehl zu geben, das neben der für die Erd⸗ 
beeren fo wichtigen Phosphorſäure auch Atzkalk enthält. Auf 
ein Ar ſtreut man 3—4 Kg. Thomasmehl und etwa 1 bis 
1% Kg. 40prozentiges Kaliſalz, etwa 14 Tage vor der 
Pflanzung. Es iſt empfehlenswert, dieſen Kunſtdünger nach 
der tiefen Bodenbearbeitung einzuharken. Sind dann die 
Pflanzen angewachſen, ſo ſtreut man etwas Natronſalpeter 
um die Pflanzen oder düngt noch einmal mit Jauche. Dieſe 
Stickſtoffdüngung ſoll eine gute Ausbildung des Blüten⸗ 
anſatzes herbeiführen, der von Ende Auguſt bis Mitte Sep⸗ 
tember erfolgt. Für den Hausgarten iſt es empfehlenswert, 


zu tief gepflanzt 


Beetpflanzungen vorzunehmen. Auf ein 1,20 Meter breites 
Beet können zwei Erdbeerreihen, 60 Zentimeter weit aus⸗ 
einander angelegt werden. In den Reihen pflanzt man auf 
80—35 Zentimeter. Wenn man drei Reihen anlegt, ſo ſetzt 
man die Pflanzen in dieſen 40 Zentimeter auseinander. 
Beſonders auf leichtem Boden iſt es auch üblich, drei Reihen 
anzulegen und drei Pflanzen zuſammenzuſetzen. Man er⸗ 
hält dann bald umfangreichere Büſche und im erſten Jahre 
eine wohl etwas reichlichere Ernte. Für größere Kulturen 
iſt es am beſten, die Reihen 70—80 Zentimeter auseinander 
anzulegen, da auf dieſe Weiſe eine bequemere Bodenbear⸗ 
beitung möglich iſt. Es iſt darauf zu achten, daß nicht zu 
tief gepflanzt wird. Die Erdbeere darf nicht viel tiefer ge⸗ 
ſetzt werden, als ſie vorher ſtand, vor allem darf das Herz 
der Pflanze nicht im Boden ſitzen. Ein Bedecken der Pflanz⸗ 
ſtelle mit Torfmull oder kurzem Dünger iſt empfehlenswert. 
r. 


Kräuſelkrankheit des Pfirſichs. In Jahren, in welchen 


die Vegetation weit voraus iſt, kann die Kräuſelung der 
Blätter für Obſtbäume, insbeſondere für Pfirſiche, einen 


großen Schaden bedeuten. In den zuſammengerollten und 
verkümmerten Blättern ſiedelt ſich dann ein Pilz an, der die 
Innenſeite der Blätter mit einem feinen Geſpinſt überzieht. 
Kann der Pilz ſich ungeſtört weiter entwickeln, fo find Blatt⸗ 
abfall und vorzeitiger Abwurf der Früchte die unvermeid⸗ 
liche Folge. Das Geſpinſt des Pilzes gibt den Blättern ein 
Ausſehen ähnlich dem beim Mehltaubefall. Die Pilzerkran⸗ 
kung wird dadurch oft in beſorgniserregender Weiſe weiter 
verbreitet. daß Ameiſen ihre Lieblinge, die Blattläuſe, aus 
den verkrüppelten Blättern herausnehmen und bis in die 
Kronen der Bäume ſchleppen. Dadurch wird die Krankheit 
natürlich auf alle Teile der Krone oder auf andere Bäume 
übertragen und der Infektionsherd ganz weſentlich erwei⸗ 
tert. Bei dieſer Krankheitserſcheinung hat man es alſo mit 
zwei Gegnern zu tun, dem Pilz und den Blattläuſen bzw. 
den Ameiſen. Die richtige Behandlung derſelben iſt demnack 

entſprechend einzurichten und hat ſich nicht nur gegen den 

Pilz, ſondern in beſonderem Maße auch gegen die Verbreiten 

desſelben zu richten. Erſchwert wird die Bekämpfung dadurch, 

daß die Anfangsſtadien der Krankheit nach dem Pilzbefall 

nicht ſehr leicht zu erkennen ſind und man meiſt plötzlich vor 

der voll entwickelten Krankheit ſteht. Bei Pfirſichſpalieren 
an der Südſeite kann ſich die Erkrankung in kürzeſter Zeit 
ſo auswachſen, daß die Pflanze dabei vollſtändig zu Grunde 
geht. Die radikalſte Bekämpfung der Kräuſelkrankheit be⸗ 
ſteht darin, daß fofort alle gekräuſelten Blatt- und Triebteile 
abgeſchnitten und verbrannt werden. Hat ſich der Pilz bereits 
zu ſtark eingeniſtet, ſo bleibt ebenfalls nichts anderes übrig, 
als alle befallenen Blätter zu entfernen, zu ſammeln und zu 
vernichten und die Spaliere mit einem der im Handel er⸗ 
hältlichen Spritzmittel zu beſpritzen. Es empfiehlt ſich, das 
Auftreten des Pilzes dadurch zu unterbinden oder wenigſtens 
auf ein Mindeſtmaß einzuſchränken, daß man die Spaliere 

und Pflanzen bereits im März mit Bordelaiſer Brühe oder 

mit einer Schwefelbrühe ausgiebig und wiederholt behandelt. 
Wenn im Sommer geſpritzt wird, ſo iſt darauf zu achten, daß 


das Spritzen nicht bei brennender Sonne geſchehen darf. Der 


zweite Kampf, der mit der Spritzung Hand in Hand gehen 
muß, ift das Fernhalten der Ameiſen bzw. der Blattläuſe, 
Dieſe Arbeit ift ſchon ſchwieriger und gelingt nicht immer. 
Leimringe um den Stamm verhindern das Emporſteigen der 
Ameiſen nur auf kurze Zeit, denn ſie ſind klug genug, ſich aus 
Blattläuſen Brücken über die Leimfläche hinweg zu bauen. 
Lappen, die mit Stinköl getränkt und um die Baumſtämme 
gebunden werden, ſollen einige Zeit recht gut geholfen 
haben. Auch dicke, breite Kreideſtriche, die um den Stamm 
gezogen werden, oder Watte, die man ringsherum feſtbindet, 
helfen einige Zeit, die Ameiſen am Aufſtieg zur Krone zu 
verhindern. Dieſe Vorrichtungen müſſen aber öfters er⸗ 
neuert werden (insbeſondere nach einem Regen). Die Ver⸗ 
treibung der Ameiſen aus einem Gartengebiete ſelbſt iſt ein 
Kapitel für ſich. Jedenfalls iſt es nicht notwendig, die Amei⸗ 
ſen zu töten. Es genügt, ſie überall da, wo ſie läſtig werden, 
zu vertreiben. Dies gelingt leicht durch Anwendung ſcharfer 
Geruchsſtoffe, wie Stinköl; unſer Geruchsorgan wird dieſe 
Unannehmlichkeit gern in Kauf nehmen, wenn damit eine 
gute Pfirſichernte ſichergeſtellt wird. K. Br. 


Für Haus und Herd. 


Das Putzen von Zinkeimern. Die in vielen Haus⸗ 
haltungen vorhandenen Zinkeimer und Badewannen bieten 
zuweilen keinen ſchönen Anblick dar . Man glaubt, daß ſich 
ſchmutziges Seifenwaſſer und Fett ſo feſt an den Zink⸗ 
gefäßen anſetzt, daß jeder Säuberungsverſuch ausſichtslos iſt. 
Durch grüne Seife, Soda und Sand laſſen ſich jedoch auch 
vernachläſſigte Zinkgegenſtände blank putzen, wenn man ſo⸗ 
fort jede Spur von Soda und Seife durch hinreichendes Ab⸗ 
ſpülen mit klarem kalten Waſſer beſeitigt. 


Beſeitigung des Spiritusgeruches Der ſtarke Geruch 
des Spiritus iſt manchen Menſchen unangenehm. Iſt man 


nun gezwungen, ſehr oft mit Spiritus zu hantieren, jo kann 


man den üblen Duft durch einen Zuſatz einer geringen 
Menge Weinſteinſäure weſentlich mildern, ohne daß die 


Qualität des Spiritus darunter leidet. 
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Kunstdünger-Streuen mit der Hand oder mit der Maschine? 
Der moderne Landwirtschaftsbetrieh ist heute immer mehr auf die Verwendung von Kunstdü f; ri 
erst in der Hauptsache durch Anwendung. chemischer Düngemittel ist die wesentliche Bleigerung Ae Tanamirischäftiiohen 


Produktion ermöglicht worden. Wenn nun der mit hohen Kosten angeschaffte Dünger in rationeller Weise zur Verwendung 
kommen soll, so ist eine gute, gleichmäßige Verteilung desselben die Hauptbedingung. 


Fragt man sich pun, ob eine solche gleichmäßige Verteilung dieses kos baren Materials beim Handstreuen statt- 
findet, resp. sich ermöglichen läßt, so wird man in den weitaus meisten Fällen mit „Nein“ antworten müssen, Erstens wird 
es bei den heutigen Leuteverhältnissen sehr oft an guten Handstreuern fehlen, zweitens wird es aber selbst dem guten Hand- 
streuer oft nicht möglich sein, den Dünger gleichmäßig zu verteilen, denn z. B. feuchter Dünger wird sich beim Ausstreuen 
durch den Druck der Hand noch mehr ballen, klumpigen Dünger wird die Hand nur in klumpiger Form auf den Acker bringen, 

Ganz anders beim Streuen mit einer guten Düngerstreumaschine! Hier kann der Dünger in gewollter Menge gleich- 
mäßig verteilt auf die ganze Ackerfläche gebracht werden und es kann sich der Landwirt vor dem Schaden bewa fon, der 
durch ungleichmäßige Düngerverteilung an seinen Früchten bewirkt wird. 5 ; 

Schließlich sei hier noch hingewiesen auf die gesundheitlichen Gefahren, die beim Streuen mit der Hand größer 
sind als beim Maschinenstreuen. ~ 4 

Es ist demnach eine gute Düngerstreumaschine, die jeden zur Verwendung kommenden Dünger tadellos streut, 
in u landwirtschaftlichen Betrieben eine unbedingte Notwendigkeit ad von gleicher Wichtigkeit wie eine 

rillmaschine, ©; 7 10 7 A i ; 

Fragt man sich nun, weswegen Düngerstreumaschinen noch nichi so allgemein verbreitet sind, als man erwarten 
sollte, so kann die Antwort lauten: Weil es bis in die neuere Zeit noch keinen wirklich allen Anforderungen genügenden 
Düngerstreuer gab, und viele Landwirte durch schlechte Erfahrungen auf diesem Gebiete überhaupt ein Vorurteil gegen 
Düngerstreuer gefaßt hatten. 

Der stets fortschreitenden Technik ist es, nicht zum wenigsten mit Unterstützung praktischer Landwirte, gelungen, 
auch hierin Abhilfe zu schaffen, 0 x 

Welche Anforderungen kann nun der Landwirt mit Recht an eine gute Düngerstreumaschine stellen? Die 
Maschine muß: 


1. jeden in der Wirtschaft vorkommenden Dünger, auch Kalk und Kalkstickstoff, gleichviel ob feucht 
oder trocken, gleichmäßig vom kleinsten bis zum größten Quantum, von Anfisi bis zu Ende, 
in jedem Gelände ausstreuen, P 


2. sie muß den Dünger, speziell auch bei kleinen Quantitäten, (z. B. Chilesalpeter und Kalkstickstoff 
als Kopfdüngung) fein verteilen, x 

3. sie muß einfach in der Konstruktion und von solider Bauart sein, um eine lange Lebensdauer 

zu gewährleisten, 

4. sie muß von jedem, auch dem 3 Arbeiter leicht und bequem zu bedienen sein, 

5. sie muß in den Streugrenzen leicht zu regulieren sein, 

6. sie muß sich auch nach jahrelangem Gebrauch die Gleichmäßigkeit des Streuens bewahren, 

7. sie muß leichtzügig sein, 

8. und, das ist bei einer Düngerstreumaschine mehr als bei einer anderen Maschine die Hauptsache, 


sie muff sich schnell und gründlich reinigen und entleeren lassen. 
Allen diesen Anforderungen entspricht in denkbar höchstem Maße der * 
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Original „Voss“ Düngerstreuer, 
der in vielen Tausenden von Exemplaren im In- und Auslande zur vollsten Zufriedenheit der Besitzer im Betriebe ist, 

Leider ist diese wirklich vorzügliche Maschine in Polen noch nicht allgemein bekannt, es sind aber auch hier schon 
eine ganze Anzahl Maschinen, teilweise seit Jahrzehnten, zur vollsten Zufriedenheit ihrer Besitzer in Benutzung, worüber 
glänzende Zeugnisse vorliegen. f 

Der „Voß“ ist ein Walzendüngerstreuer ohne Kette, und zwar unlerscheidet sich der Düngerstreuer Original „Voß“ 
von anderen Maschinen mit Streuwalze dadurch, daß er im Kasten eine als Stachelwelle ausgebildete Zubringevorrichtung 
und darunter die eigentliche Streuwalze besitzt. 


Die Oeffnung des Streuschlitzes wird durch einen Schieber mit Handhebel reguliert, dessen Zeiger über einen Skalabügel 
streift, an dem man an Hand der Streutabelle das auszustreuende Quantum einstellen kann, ohne daß Zahnräder auszuwechseln 
sind. Um ein Aufhängen des Düngers im Kasten zu verhüten, ist ein langsam im Kasten bewegtes Schabewerk eingebaut. 


Die Reinigung spielt bei einem Düngerstreuer die größte Rolle. Der Original „Voß“ läßt sich unübertroffen schnell 
und gründlich reinigen. Nach Lösen von nur 5 Schrauben, die an der Außenseite des Düngerkastens liegen, wird der Boden 
einfach abgeklappt, sodaß alle Teile frei werden und bequem herausgenommen werden können. Die Reinigung kann von 
Laien mühelos. vorgenommen werden, denn es ist streng vermieden, irgendwelche zu lösende Schrauben innerhalb des Streu- 
kastens anzubringen. Die Schrauben können also durch Dünger nicht festrosten, | : 

1 Der „Voß“ Düngerstreuer kann auf Wunsch mit einer „Reihendüngungs“-Einrichtung versehen werden, so, daß der 
Dünger nur als 16 bis 20 cm breiter Streifen auf die Pflanzenreihe fällt und zwar in feiner, gleichmäßiger Verteilung. 
Durch eine neuartige Konstruktion der Fahrräder ist es mit dem „Voß“ Düngerstreuer möglich, in voller Breite von Radspur 
bis Radspur zu streuen. Besonders kommt diese Neuerung in Frage beim Kopfdüngen mit Stickstoff, wobei dann die Dünger- 
streumaschine, die Drillmaschine und die Hack- 
maschine die 1 Spur haben. Diese Anordnung 
ist nur beim „Voß“ Düngerstreuer möglich. 

$ Die nachstehenden Abbildangen erläutern 
die einfache, unübertroffene Konstruktion des „Voß“ 
Düngerstreuers. 7 


Nebenstehende Ab- 
bildung zeigt den „Voß“ 
Düngerstreuer zwecks 
Reinigung geöffnet. 


Fahrräder brauchen 
beim Reinigen nicht ab- 
gezogen zu werden, Es 
ist auf nebenstehender 
Abbildg. nur ein Fahrrad 
nebenan lehnend darge- 
stellt, um die einfache 
Konstruktion des Trieb- 
werks und die Reini- 
; gungseinrichtung bess. 

deutlich zu machen. 


Maschine zur Maschine zwecks Reinigung 
Arbeit gestellt, und Entleerung geöffnet. 


Die Generalvertretung für Polen für den Original „Voss“ Düngerstreuer liegt in den Händen der 


Firma HUGO CHODAN, dawn. Paul Seler, Poznan, ulica Przemysłowa 23, 


die zu jeder weiteren Auskunft gern bereit ist, 105000 


